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  Zeit zum Essen




  Das Licht ist schwach. Meine Augen erkennen kaum noch meine Finger, die zitternd und unkontrolliert diese wenigen Worte schreiben. Mühevoll halte ich den Stift. Nur schwach sind die Linien der Buchstaben, mehr zu ahnen als zu lesen. Im nächsten Zimmer schreit ein Baby. Es lebt hier, gehört zu unserer Gruppe. Ich wünschte, es hätte diese Welt nicht erblickt. Meine Worte klingen verbittert, wie die eines alten, verbrauchten Mannes, der am Ende eines unerfüllten Lebens zurückblickt. Doch so ist es nicht. Mein Leben war gut; mit Höhen und Tiefen, wie bei vielen Menschen. Nein, ich bin nicht verbittert. Meine Worte entspringen der Hoffnungslosigkeit und der Erkenntnis, dass nichts mehr so ist, wie es sein sollte. Ich sage es in einem Satz: Die Welt gehört uns nicht mehr.




  Das ist es, das ist die grausame Wahrheit. Damit ist die Erkenntnis verbunden, dass das kleine Kind nebenan im Zimmer nicht in diese Welt gehört. Es wäre besser nicht geboren worden. Für das Kind gibt es keine lebenswerte Zukunft. Für Niemanden gibt es das. Daran lässt sich nichts ändern, genau so wenig wie an der Tatsache, dass SIE da sind. SIE, diese Wesen, die uns beherrschen. Sie haben uns mit aller Brutalität unsere Welt genommen und die Menschlichkeit.




  Ich weiß bis heute nicht, wer diese Wesen sind. Niemand von uns weiß es. Sie kamen über uns wie plötzliche Nacht, brachen ohne Vorwarnung in unsere Welt ein. Meine Gedanken schweifen ab, gleiten wieder hinüber zu dem Tag, als es passierte. Die Bilder laufen von ganz allein vor meinen Augen ab. Die Sonne schien und hüllte die Welt in einen friedlichen, goldenen Glanz. Ich arbeitete zusammen mit meiner Tochter vor unserer kleinen Autowerkstatt. Mein Kopf steckte gerade unter der Motorhaube eines alten Buicks. Sämtliche Zündkerzen hatten sich gegen mich verschworen. Nur mit äußerster Anstrengung konnte ich sie lösen. Als ich nach dem Hammer im Werkzeugkasten griff, hörte ich meine Tochter schreien. Ich zog den Kopf hervor und sah sie erstaunt an.




  „Was ist los mit dir?“ fragte ich sie. Doch statt zu antworten starrte sie nur nach oben in den Himmel. Ich folgte ihrem Blick und sah den riesigen Riss. Er zog sich von Osten nach Westen über den gesamten Himmel über unserer Stadt. Rasend schnell wurde er größer und breiter; wie eine klaffende Wunde hing er über uns. Durch den Riss quoll eine fremdartige, böse Dunkelheit hervor. Sie fraß den blauen Himmel gierig in sich hinein. Ich war fassungslos und konnte mich nicht bewegen. Nur Sekunden später kamen silberfarbene Flugobjekte hervorgeschossen. Die Dunkelheit spuckte sie aus, wie einen nicht enden wollenden Schwarm stechbereiter Mücken.




  Meine Tochter schrie aus Leibeskräften. Meine Ohren schmerzten. Ich löste ich mich von dem unglaublichen Schauspiel am Himmel und ergriff die Hand meiner Tochter. „Komm, wir müssen hier verschwinden.“




  Wir liefen vor den Raumgleitern davon, wollten irgendwohin, wo es sicher schien. So begann eine tagelange Odyssee. Das helle Heulen der Flugobjekte gellt mir immer noch in den Ohren. Viel schlimmer aber waren ihre Laserstrahlen, die lautlos auf uns herabschossen und vielen von uns das Leben nahmen. Ich höre noch die Schreie der Menschen um mich herum; ich habe noch den Geruch ihrer verbrannten Leiber in der Nase. Doch die Fremden töteten uns nicht einfach nur, nein, sie ließen auch die getöteten Körper in Sekundenschnelle verschwinden. Unsere Biomasse löste sich auf und zurück blieb die Asche unserer Kleidung.




  Irgendwann nannten wir unsere Feinde OILFS. Die Abkürzung stand für „Other-intelligent-life-from-space”. Ich habe keine Ahnung, wer auf diese Bezeichnung gekommen ist. Die Oilfs breiteten sich über die Erde aus wie die Pest im Mittelalter, schleichend und grauenvoll. Unsere Flucht war vergeblich. Die technische Überlegenheit der Eroberer ließ uns keine Chance. Irgendwann fingen sie mich und meine Familie ein. Doch anstatt uns zu töten, steckten sie uns in eine Art Käfig. Mit einem halben Dutzend anderer Menschen transportierte man uns hierher auf eine alte Farm. Die Farm ist von dicken Glaswänden umgeben und darüber befindet sich ein Glasdach. Die Oilfs beobachteten uns dabei, wie wir uns auf der Farm zusammenrauften. Außer mir lebten hier am Anfang noch meine Frau, meine Tochter, drei Männer und vier Frauen. Eine der Frauen bekam drei Jahre später ein Baby Die Glaswände schirmen uns hermetisch von der Außenwelt ab. Vermutlich ist das ganz gut so, denn die Welt hinter der Glasscheibe begann sich zu verändern. Sie wurde dunkler. Die Oilfs begannen, die Erde ihren Vorstellungen anzupassen.




  Wir wagten nie einen Fluchtversuch. Es hätte keinen Sinn gehabt. Irgendwann starben einer der Männer und zwei von den Frauen. Ihre Leichen holten sich die Oilfs, ohne dass wir es bemerkt hätten. Diese Wesen sind so unheimlich, dass ich es fast bedaure, nicht mehr von ihnen zu wissen. Ich hasste sie eine lange Zeit. Hasste, was sie uns angetan haben und dass wir ihnen nie friedlich gegenübertreten konnten. Sie haben uns einfach ausradiert, so wie wir es vorher mit vielen Tier-und Pflanzenarten getan haben. Doch mein Hass ist vorbei. Ich akzeptiere, dass sie uns einfach überlegen sind; so überlegen, wie ein Mensch einem Tier. Es kann weglaufen, aber am Ende ist es doch verloren.




  Ich blicke durchs Zimmerfenster nach draußen. Jetzt schauen sie mich an, durch die Scheibe unseres Käfigs. Ich sehe ihre Körper nur verschwommen. Aber sie sind riesig. Die Oilfs sind fast doppelt so groß wie wir. Ihre dunklen, schwarzen Augen sind wie ein tiefes Loch, das jedes Licht verschlingt. Ihre graue Haut wirkt leblos, aber ihre Klauenhände sind jederzeit bereit zu einem tödlichen Schlag. Sie tragen alle die gleiche silbern glänzende Kleidung, die wie eine zweite Haut auf ihren Körpern liegt. Nirgends sehe ich Schmuck oder Farben irgendwelcher Art. Die Oilfs scheinen ganz und gar in einer farblosen Welt zu leben. „Kommst du? Zeit zum Essen!”, höre ich plötzlich eine leise Stimme. Das Schreien des Kindes hat aufgehört. Ich fühle die Nähe eines Menschen neben mir. Es ist meine Tochter. Sie berührt leicht meine Schulter und fragt noch einmal: „Kommst du?”




  Natürlich komme ich zum Essen. Wie jeden Tag in den letzten fünf Jahren. Pünktlich und ohne zu murren mache ich mich bereit. Ich lege den Stift auf den Schreibblock vor mir und gehe aus dem Zimmer. Ich folge meiner Tochter hinaus vor die Tür. Dort stehen die anderen mit dem kleinen Kind. Wir gehen gemeinsam über den kleinen Platz vor dem Gebäude. Dann bleiben wir an der anderen Seite vor einer Art Bühne stehen. Nach einem Moment steigen wir hinauf und sehen nach oben. Von dort oben, aus dem künstlichen Himmel mit dem ebenso künstlichen Licht, wird uns auf wundersame Weise ein großer Stahlkorb heruntergelassen. In verschiedenen Boxen finden wir wie immer Nahrung in verschiedenster Form. Getränke in hohen, schmalen Behältern und warme Mahlzeiten aus Gemüse und Fleisch in viereckigen Boxen. Wir wissen nicht, wie die Oilfs es anstellen, aber die Nahrung schmeckt den Umständen entsprechend gut. Wir bekommen drei Mahlzeiten am Tag. Ansonsten sehen und hören wir wenig von den Kreaturen. Wie könnten wir auch etwas anderes erwarten. In einem Zoo ist das ganz normal, und nichts anderes ist es, wo wir uns befinden. Sie stellen uns aus und beobachten uns - den ganzen Tag lang.




  Vor der dicken Glasscheibe steht wieder einer von ihnen. Sein Körper zeichnet sich gegen den hellen Hintergrund deutlich ab. Er ist etwas kleiner als die anderen, vermutlich ein Kind. Es drückt seine großen Augen dicht an das Glas und starrt uns aufmerksam an. Mit seiner Klaue kratzt es über die Scheibe und deutet auf uns. Während ich esse, schaue ich in seine riesigen, leblosen Augen. Dieses Wesen ist etwa so groß wie ich. Für einen Moment denke ich an meine eigenen Besuche im Zoo. Niemals war ich mir meiner Distanz gegenüber den Tieren so bewusst. Sie stellten lediglich eine kurze Attraktion für mich dar, etwas, das nicht zu meinem täglichen Leben gehörte; ein Zeitvertreib.




  Schon lange habe ich aufgehört mich zu fragen, was die Oilfs von uns wollen oder was sie denken. So wie ein Tier kann ich keine Fragen an die Wärter stellen. Es gibt keine Möglichkeit der Verständigung. Deshalb werde ich vermutlich niemals Antworten auf das erhalten, was mich beschäftigt.




  Ich wende mich ab. Es gibt jetzt Wichtigeres. Hungrig widme ich mich dem Essen.




  Abenaas Saat




  Abenaa zitterte.




  Sie schaute auf den blauen, flachen Speicherkristall und verglich ihre Ergebnisse mit den Zielvorgaben. Noch war nicht alles perfekt, nicht so, wie es sein sollte, das wusste sie. Alles brauchte seine Zeit. Abenaa hatte alles getan, und doch… „Nur Geduld!”, dachte sie. Ein junger Sprössling konnte noch nicht die Stärke einer ausgewachsenen Pflanze haben. Ein Kind hatte seine Fehler. Nichts Anderes empfand sie für die Ergebnisse, die ihr der Speicherkristall anzeigte. Jedes Einzelne war eines ihrer Kinder, für die sie die Verantwortung trug. Vorsichtig steckte sie den Datenspeicher in ihre Manteltasche und zog die Kapuze über den kahlen Kopf. Das half ihr, sich auf ihre nächste Aufgabe vorzubereiten. Abenaa lehnte sich im Sitz ihres Raumgleiters zurück und legte die Hände in die flachen Schalen der Steuerkonsole vor sich. Ein letzter Gedanke an ihr jüngstes Experiment schoss ihr durch den Kopf, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Die Geräusche verstummten. Abenaas Geist verschmolz mit dem Warp. Die Reise begann. Ihr Körper, ihr Schiff, alles veränderte sich und folgte ihrem Geist in die Ewigkeit.




  Der Warp, auch Empyrion genannt, ist ein Hyperraum, der neben dem sichtbaren Universum existiert. In ihm gibt es weder Naturgesetze noch Zeit oder Materie, sondern nur mentale Energie.




  So überbrückte Abenaa mit ihrem kleinen amniotischen Raumgleiter die Unendlichkeit zwischen den Galaxien. Sie verließ ihren Heimatplaneten Xeos. Es dauerte nur Millisekunden bis Abenaa ihr Ziel erreicht hatte und sich alles wieder in seine Ursprungsform zurückverwandelte. Sie öffnete die Augen, und holte tief Luft. Geschafft! Dass ihr nach dem Sprung mit dem Gleiter schwindelig war, war sie gewohnt. Sie schob die Kapuze zurück und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Abenaa befand sich im Landebereich im Innern eines großen Schiffes, das nur aus hautartigem Material bestand. Sie hatte ihr Ziel, das Sternenschiff „Pacator”, erreicht. Als ihr Blick sich wieder geklärt hatte, erkannte sie eine Gestalt. Großmeister Natal kam mit großen Schritten und wehendem Umhang auf sie zu. Abenaa lächelte.




  Abenaa stieg aus ihrem Gleiter und begrüßte den ebenfalls kahlköpfigen Mann mit einer Verbeugung. „Ich habe es doch noch rechtzeitig geschafft?”, fragte sie aufgeregt. Der Großmeister ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. „Es wird keine einfache Prüfung. Behalte dein Ziel stets im Auge!”, sagte er und schwieg dann. Sie gingen einige Gänge entlang und standen wenige Augenblicke später in einer großen Kuppel, die ihr Inneres nur durch wabenförmige, durchsichtige Platten vor dem kalten Weltraum schützte. „Gleich ist es soweit, Meisterin Abenaa!”, sagte Natal und sein Blick ruhte auf seiner Begleiterin. Sie verehrte ihn. Großmeister Natal war ihr großes Vorbild. In unendlich vielen Galaxien hatte er bereits Leben verteilt. Sie dagegen fühlte sich, trotz ihres Titels, nur als eine unbedeutende Schülerin, die nur für ein halbes Dutzend Planeten Verantwortung trug. Natal war ein weiser Mann. Sie hatte ihn bisher schon als nachdenklich kennengelernt, aber heute schien er besonders grüblerisch und still. Beide sahen hinaus ins dunkle All. Plötzlich drang eine Stimme zu ihnen hinein, begleitet von einem Klicken und Summen. Das Schiff würde gleich in den Hyperraum springen. Sekunden später war es soweit und gleich darauf war alles auch schon wieder vorbei. Das Bild vor ihren Augen hatte sich verändert. Jetzt befand sich dort ein blau-weißer Planet: Geo. Er leuchtete wie ein Edelstein auf einem schwarzen Tuch.




  Abenaa lächelte traurig. „Er ist so wunderschön von hier oben, nicht wahr?”, flüsterte sie und drehte ihren Kopf zur Seite. Natal nickte schweigend zur Bestätigung. Abenaa machte eine Handbewegung und das Bild hinter der Kuppel zoomte dichter an die Oberfläche heran. Die Gensaat hatte sich anfangs gut entwickelt. Jetzt aber gab es Probleme und Abenaa wusste, wie hoffnungslos die Lage war. Die Fakten sprachen für sich. So wunderbar dieser Planet auch aussah, so unvollkommen waren seine Bewohner. Abenaa konnte es sich nicht leisten, diese Mission fortzuführen. Für einen Moment dachte sie an die Ergebnisse im Speicherkristall in ihrem Mantel. Ihr wurde unwohl dabei und sie verdrängte den Gedanken.




  Sie war die Meisterin der Genesis, Geo eines ihrer Kinder. „Heute ist der Tag der Entscheidung!”, hörte sie sich selbst sagen, während ihr Blick auf Geo haftete. Natal wusste um Abenaas Enttäuschung. „Der Rat wird über das weitere Fortgehen entscheiden, gemeinsam mit dir”, flüsterte er. „Gleich ist es soweit!”, dachte Abenaa. Der Hohe Rat von Xeos würde sich hier, in diesem Raum, mit ihr und Großmeister Natal in Verbindung setzen und gemeinsam mit ihnen den nächsten Schritt bestimmen.




  Für Abenaa war Geo in vieler Hinsicht ein wahr gewordener Traum. Der einst so karge und öde Planet hatte sein Bild über die Jahrtausende gänzlich verändert, erstrahlte durch weite Meere im blauen Glanz. Auf den fünf Kontinenten wuchsen große Wälder. Schneebedeckte Berge schmückten seine Gebirge. Eine vielfältige Flora und Fauna teilte sich den Platz an der Oberfläche mit den Kindern ihres Volkes. Sie lebten über ganz Geo verteilt und ihr Planet wurde ihnen langsam zu klein. In wenigen Jahren würden sie zu den Sternen aufbrechen.




  „Ich bin ein Teil von jedem von ihnen und werde es immer sein”, dachte Abenaa. Der anfangs dunkle Boden glühte weiß und der leere Raum um sie herum erstrahle plötzlich im hellen Licht. Wie in einem Amphitheater erschienen halbrunde, in Stufen ansteigende Sitzanlagen, auf denen die Mitglieder des Hohen Rates saßen. Ihre Mienen hatten etwas Beunruhigendes und ein Schleier aus unbeantworteten Fragen und unausgesprochenen Anschuldigungen umgab sie. Obwohl die Mitglieder des Rates nur Hologramme waren, spürte Abenaa doch jene Aura der Macht, die sie verströmten. Sie allein entschieden über die neuen Heimatwelten und waren die Wächter allen Lebens.




  Ein großer Mann mit langen, gelblichen Haaren erhob sich. Quest, der Primus des Rates, kam auf sie zu. Seine dunkle Robe schluckte das Licht um ihn herum und es schien, als begleitete ihn ständige Dunkelheit. Abenaa spürte seine Ablehnung. „Seid gegrüßt, Großmeister Natal!”, sagte er und deutete eine Verbeugung an. Natal erwiderte sie schweigend. Dann wandte sich der Primus Abenaa zu. „Meisterin Abenaa. Wir haben Veranlassung, uns in Eure Mission einzuschalten”, sagte er mit unbewegter Miene. „Es sind keine positiven Nachrichten, die wir über Geo erhielten. Noch immer herrschen Kriege auf der Oberfläche. Unzählige Gebiete sind von verschiedenen Völkern besiedelt, und es gibt weder eine gemeinsame Sprache noch eine weltumspannende Regierung.”




  „Das ist in der Tat so, Primus Quest.” Abenaa kreuzte ihre Arme vor der Brust und verbeugte sich ehrfürchtig. Sie wusste um ihre missliche Lage. „Für die Gründung wurde die beste Gensaat genutzt. Meine Aufgabe ist nach dem Gesetz erfüllt, wenn die erste Siedlung gegründet ist!” „Nicht ganz, Meisterin Abenaa!”, antwortete der Primus. „Unsere Triumphe über die Natur sind zu überschaubar, als dass wir an diesem einem Planeten scheitern sollten. Eure Kinder auf Geo sind nicht das, was sie sein sollten. Ihr mangelhaftes Wesen drängt sich in den Vordergrund. Sie haben zu viele Fehler.” Der Primus breitete die Arme aus und deutete dann auf Abenaa. „Sie haben offensichtlich versagt, Meisterin!”




  Abenaa blickte hilfesuchend zu ihrem Großmeister. Natal schwieg, wirkte aber aufgewühlt. Sie trat einen Schritt zurück. „Was hätte ich anders machen können?”, fragte sie.




  „Sie gaben ihnen den Anstoß zu dieser Entwicklung und ließen ihnen dann zu viele Freiheiten!” Quests Missfallen war beinahe greifbar. „Es waren keine Zufälle, keine Launen des Schicksals und keine spontanen Entscheidungen, die jungen, unbedarften Geistern entsprungen sind.”




  „All dies hätte sich auch jeder Logik und Planung entzogen und eben diese war einer der Stützpfeiler meines Systems.”




  „Dennoch haben Sie versagt, Meisterin Abenaa.” Primus Quest sah fragend zu Natal. Dieser schwieg und wich ein Stück zurück. „Eure Kinder müssen durch die Meister und Großmeister ständig beeinflusst und gestützt werden. Das haben Sie nicht in ausreichendem Umfang getan und deshalb sind Ihnen die Bewohner von Geo entglitten.” Der Primus blickte zu Abenaa und sie spürte, wie ihre Kraft schwand. Sie sah sich um. Großmeister Natal hatte sich inzwischen bis zum Fenster zurückgezogen. Ihr Blick ging hilfesuchend in seine Richtung. Dann sah sie an ihm vorbei zum Planeten.
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